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Berlin, den 25. November 1916.
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Bürgertragoedie.

le Politik ist zum Chaos geworden. Die Schuld ist in der

, flüchtigenUnruhezu suchen, womit KaiserJoseph seit dem
Tod seiner Mutter (Maria TheresiaJpersönlicheGeschäfteund

internationale Politik betreibt.Weilerin dem König von Preußen
den schlimxnstenFeind seiner ehrgeizigen Pläne sieht,willihm der

Kaiser Rußland abspänstigmachen, um ihn durch die Trennung
"

von einem so wichtigenBundesgenossen zu vereinsamen, damit
er der österreichischenMonarchie nicht mehr gefährlichwerden

könne. Zu diesem Zweckist der Kaiser nach Rußland gereist, hat
dort die phantastischen Pläne der Kaiserin, die ihren jüngsten
Enkel auf denThron donKonstantinopei setzenwollte, kennen ge-

lernt und sichdadurch beiihr lieb Kind gemacht,daß er ihrer Eitel-

keit schmeichelteund ihr gegen die Türken den Beistand seiner

ganzen Kraft versprach. Da er Patiomkin und Woronzow (den
Präsidenten des Handelsamtes) für sichzu gewinnen verstand,
hat er, ohne Rücksichtauf den wiener Brauch, mit Katharina ein

Vündniß geschlossen.Er vergaßnur,daß.Frankreichdie Pernichs
tung der ihm verbündeten Türkei nicht zulassen darf.Des Kaisers
Ziel ist, nach der TrennungRußland mit Preußen zu verfeinden,
das man mit vereinten Kräften dann niederwerfen könnte. Weil

er, in ungeduldiger Hast, immer hundert Dinge zu gleicher Zeit
unternimmt, hatte er von den Holländern die freie Schiffahrt auf
der Scheide gefordert (was durchaus gegen den Sinn des West-
fälischenFriedens ist) und durch dieseUngerechtigkeitHollandzu
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entschlossenemWiderstand gezwungen. Das fragte, von Frank-
reichs Schwächlichkeitenttäuscht,obes vonPreußenHilfezuhoffen
habe.DerKönigließ(durch den Kabinetsminister GrafenFinckew
stein) antworten, da Preußennicht zu den Burgen des Westfäs

lischen Friedens gehöre,weder mit Holland noch mit Frankreich
verbündetsei und sichin fremden Streit nicht einmischen wolle,
müsseHolland sichanFrankreich halten,dasihmBeistandschulde.
Wahrscheinlich aber wird es in Angst sein und den Holländern
eben so feige Rathschläge geben wie gestern den ihm auch verbün-
detenTürkem WeilFrankreich durch unverzcihliche Schwachheit
sich um alles Ansehen bringt, kann der König von Preußen sich
mit einer Macht von so schnell verbleichendem Glanz nicht ein-

lassen. (TrotzdemPrinzHeinrich, des Königs Vruder,das Bünd-

nißmit Frankreich empfiehlt.) Wer dieLage inRußland bedacht
hat, muß erkennen, daß der König den Weg wählen mußte, den

Klugheit ihm vorschreibt. Seit dem Tod ihres Günstlings Lanstois
ist die Zarin in tiefe Schwermuth versunken und kümmertsichnicht
mehr um die Geschäftez bleibt sie in dieser Stimmung und rafft
sichnicht wieder in denPlan zur Eroberung Konstantinopels auf,
so wird ihr Bündniß mit Oesterreich sichrasch lockern. Großfürst
PaulPetrowitsch aber, ihr Sohn,stehtunerschütterlichzuPreußen.
Das würde also thörichthandeln,wennes einsonützlichesVündniß
löste,um mit Frankreichs heruntergekommener Macht ein neues

zu-knüpfen.DieKönigin(MarieAntoinette)vonFrankreich würde,
ais Schwester des Kaisers von Oesterreich, durch ihren Einfluß
alle Vereinbarungen beider Mächteüber gemeinsame Kriegs-
führung vereiteln. Preußens Staatswohl und unverjährbare

Interessen wären den Ränken der versaillerHöflingeund Weiber

ausgeliefert und abhängig von den Launen derKöniginund den

Schranzen Ludwigs des Sechzehnten. Wie die Dinge heute liegen,
wäre ein Bündniß mit Frankreich ein üblerNothbehelfundhöch-
stens rathsam,wenn anderswo keinVundesgenossezusindenwärr.
ORichelieu,Mazarin, MerzehnterLouis: waswürdetJhrsagen,
wenn Jhr die Schmach EuerNachfolger sähetund hörtetiFrank-
reich folgt sklavischder Königin und läßtsichvon Oesterreich be-

herrschen.JnNußlandsinddie Vakunin,Besborodko, Woronzow
bis in die Fingerspitzen österreichischund wir können,wenn wir

uns nichts selbst Etwas vormachen, nur auf den Thronfolger
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rechnen. England, dessenRegirung noch keine feste Gestalt ge-

wonnen hat und dessen Staatsmaschine (durch die Kriege gegen
sdie amerikanischen Kolonien, Frankreich, Spanien, Holland) ge-

schwächtist,"wird sichfürs Erste nicht auf großeDinge einlassen.
Schweden und Dänemark sind kraftlos. Man müßtecinenVund

deutscher Fürsten schaffen, dessen Zweck wäre, das bestehende
Reichssystem zu erhalten. Kommt es zum Krieg,so mußman alle

Reichssürsten hineinziehen, ihnen Subsidien zahlen (was nicht

unmöglichwäre),mit ihrerHilfe uns aus derKlemme lockern und

in diesem Bund den Völkermassen, die beide Kaiserhöse gegen uns

ins Feld schickenwürden, die Stirn bieten. Ein anderes Mittel

will mir nicht ein fallen. Einem Pferd kann man zwar die Haare
einzeln ausreißen,aber den Schwanz mußmanim Ganzen packen.
Der Fürstenbund, den ich vorschlage, soll Jedem seinen Besitz
sichern und einenehrgeizigen,unternehmunglüfternenKaiserhin-

dern, die deutscheVerfassung Stück vor Stück zu zerstören.Lassen
die Fürsten einpaar Jhresgleichen erdrücken,dannkommtschließs
lich die Reihe auch an die Anderen, denen nur das Vorrecht bleibt,
-in der Höhle des Polyphem zuletzt verfpeist zu werden.erd der

Bund geschaffen,sokann die Stimme der vereintenNeichsstände
den Kaiser vom Mißbrauch seiner Macht abhalten; ist er wider-

spänstig, so hat er eine Partei, die sich mit seiner Kraft messen
kann, gegen sichzund das DeutscheReich kann zur-Vertretung sei-
ner Interessen Bundesgenossen finden. Wir wollen nicht einen

Krieg beginnen, sondern uns nur gegen Rechtsbrüche und Län-

derraub des Kaisers schützen.Man muß die auf ihren Sonder-

interessen eingeschlafenenStaaten aufrütteln.Legenwir die Hände
in den Schoß, dann ist so sicher,wie zweimalZweiBier giebt,daß
dem Kaiser freie Hand bleibt, zu thun, was ihm gerade beliebt.«

Diese Sätze schrieb der zweiundfiebenzigjährigeKönigs-riß
(den,nach derMeinungdes einst in denDeutschenReichstag ab-

geordneten Herrn DanielBlumenthal, nur Schmeichler groß nen-

«nen)über den Zustand Europas, die Vündnißmöglichkeitendes

-eingeklenrmten Preußenftaates und die Pflichtschanze eines deut-

schen Fürstenbundes. Die Hoffnung, daß der Thronwechsel in

Russland die Klemme seines Staates lösen werde, hat sich ihm

nicht erfüllt.Katharina überlebteihn um zehn Jahre; und aisZar
Paul Petrowitsch den GrafenPanin nach Berlin schickte,um das

17·
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Bündniß mit Preußen zu erneuen und zu festigen,hatte Fried-
rich Wilhelm der Zweite sich im Baseler Vertrag und in demzu-
satzartikel vom fünften August 1795 fest an Frankreich gebunden-
und sein Folger klebte an der Politik, die von den Nheinquellen
bis nach Jena geführthat.Das an glosrussischeBündnifz,das Fritz-
nicht ungern gesehen hätte,wurde durch Katharinas Tod verhin-
dert und, als Sir CharlesWhitworth, der Peters burger Gesandte-
des VritenkönigsGeorg, es später durchgedrückthatte, unter-·
Paul nicht mehr wirksam. Während Fritz, sechsJahre nach Vol--

taires Tod, in Sanssouci den Plan zum Jürstenbund bebrütet,,
weitet Vusfon seineNaturgeschichte,läßtVeaumarchais,dereinst—
die Töchterder fünfzehntenLilienloUis,Mesdames de France,das

harfenspiel lehrte, die freche Komoedie »Figaros Hochzeit«,den-«

Sturmvogel der Revolution, aufflattern, sucht Kant den Begriff
der »Ausklärung« zu entnebeln, mörtelt Herder die Mauer sei-
nerJdeen zur Philosophie der Menschheitgeschichte, sordertMo-
fes Mendels sohn in seinem »Jerusalem«die Trennung der Kirche
vom Staat, verblutet Schillers luziferisch schönerFiesko unter

dem Republikanerstahl, dringt Goethes in Ketten, in Europäer-
hoheit trotziget »Pwmetheus«, der großeErleuchtet, ans Licht,.
sammelt Myller die seit dem zwölftenJahrhundert in Deutsch-
land entstandenen Mythen und Epen,schreitioß das beschau-
cicheGedicht von Luise, Kortum das Hohe Lied vom Kandidaten
Jobs, Aloys Vlumauer die Abenteuer des frommen Helden Ae-

neas.Fritzens Schach gegen Katharina; von Kant, Bufson, Hek-
der bis zur Travestie der Hellenenwelt, Fiesko, Figaro, Promess
theus, Siegfried, Hagen,Walther,Wolfram,Jobs: üppiger war

wohl selten ein Jahr.Goethe sitztin Weimar und berichtet ausei-
nen Herzog KarlAugust über Schachte und Stollen, Gewerkschaft
und Schneidemühle,Wolle und Holz. Der Apotheker Buchholz,.
der schon eine Weile vergebens »dieLüfte Peinigt«, läßt einen-

Vallonsteigen und strecktsichvergebens inWetteifer mit den Brü-
dern Montgolsier. Der Hofdichter bereitet sichfürs Hüttenweserr
vor, will seine mineralogischen Ideen aufklären und bestellt bet
dem nordhäuserWetterprophetenRosenthal ein Baro- und Ther-
rnometer. Schmidt, der Geheime Assistenzrath und Jugendfreunds
Klopstocks,»kam in einen patriotischen Eifer und sprach viel, wie

unseren Finanzen sollten die Reisen stärkerangetriebcnwerdens
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es ist recht schade,daß Sie nicht wenigstens hinter dem Schirm
zugehört haben. Er ist wirklich ein Mensch, dem es Ernst ums
Gute ist. Viel Glück auf Jhren Wegen und Stegenz ich bin auf
Ihre Rückkunftsehr begierig.«Schließt sichder Kreis deutschen
Lebens ? Der zweite HerzogKarl vonPfalstweibrücken hat sich
dem Franzosenkönigverpflichtet, der ihm einen Theil seiner Rie-

senschuldenbezahlt hat.Damitdertrotzdem nochimmer von Gläu-

bigernVedrängte sichnicht auch an Oesterreich verkaufe,läßtihm,
Shinter Fritzens Rücken, der Kronprinz von Preußen durch den

Herzog von Weimar Geld anbieten. Zu spät:Frankreichs Beutel

ist dicker. Auf den heimlichen Wegen und Stegen dieser Reise ist
Karl August, der dem Fürstenbundesplan auf seineWeise eifrig
gedient hat.Mir,schreithoethe, »istjetzo dochsehr lieb, daß Sie

dieReise machen,Menschen und Verhältnisse selbst sehen und in

derFolge entwedersich zurückziehenoderaus eigener Erfahrung,
Trieb und Ueberzeugung handeln. Jhre Frau Mutter war an

ihrem Geburtstag vergnügt und munter.Alle dichterischenFeder-
kiele hatten sichgeregt und allerlei kleine harmlose Gaben waren

dargebrachtworden.PrinzKonstantinverherrlichtedasFestdurch
seine Gegenwart. Die Stein hat mich wieder verlassenzsieschleth
an demkochbergerWirthschaftkreuzundtheilt blos das Uebel,ohne
es heben zu können. Das Fünfte Buch von Wilhelm Meisterhabe
ich indessen beendigt und mußnun warten, wie es aufgenommen
wird. Einen Brief an Söcnmering (den kasseler Anatomen) über
den famosen Knochen(das os intecmaxillare, das er, als ,denSchiuß-
stein zum Menschen«,im März 1784 entdeckt hatte), dessen Man-

gel dem Menschen einen Vorzug vor dem Affen geben soll, habe
ich auch geschriebenund werde ihn ehestens mitdenZeichnungen
abgehen lassen. Wenn Sie nach Darmstadtkommen, haben Sie

doch die Güte, den Herrn Schwager(Erbprinzen Ludwig von Hess
sen) höflichstauf die zwanzig Louisdorzu erinnern, die eran seine

«

Kuxe (oom ilmenauerBergiverk) zurücksteht.Er hat mir nicht ein-

mal geantwortet oder den Empfang melden lassen. Wenn er mit

unseren unterirdischen Operationen nichts zuthunhaben will und

sdie Erinnerung an das ilmeuauer Leben ihm das Geld nicht aus
der Tasche locken kann, so wünschteich nur, daß er die Gewähr-
scheine zurückschickteund sich lossagte. Das Vertrauen des aus-

wärtigen Publici wächstimmer, indessen unser inländisches sich
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gutmüthigmit Fatalitätenbeschäftigt,die uns zufallensollen. Neu-

lich haben sie zugleich das Werk ersäuft und die Arbeiter durch
Schwefeldünsteumgebracht.Wie sichauch JhrGeschäst (am zwei-
brückerHoDwendet:betragen Sie sichmäßig und ziehen sich,wenn
es nicht anders ist, heraus, ohne sichmit Denen zu überwetfen,
die Sie hineingeführt und kompro mittirt haben. Bei uns wohnt

Friedezwenigstens äußereRuhDieHolländer haben durch einen

wunderbaren Gesandten Subsidien anbieten lassen. Noch weiß
Niemand mit einigerWahrscheinlichkeit zu folgern,was kommen

werde. DieZweideutigkeitFrankreichs (in dem Scheidehader, den

die österreichischeuNiederlandegegen Holland begonnen hatten)
machtJeden verwirrt. Wir fahren indessen mit unserenAmeisens
bemühungen fort, als wenn es gar keine Erdbeben gebe. Vorn

Steigen und Fallen der Frucht, von zu befürchtendemMangel
und nothwendiger Sperre ist vielFragens und Redens,vielerlei

Meinung, Rath und kein Schluß. Auch ist es, leider, eine Ange-
legenheit, in· der ein kleiner Staat fast nichts beschließenkann.

Gotha hat, unter dem Schein zustimmenden Wohlmeinens, einen

sehr eigennützigenVorschlag gethan. Jnsofern es die Umstände

erlauben, lebe ichnach Vorschriftmeines Geniusund befinde mich
wohl. Mich heißtdas Herz das Ende des Jahres in Sammlung
zubringen ; ich vollende Mancherlei in Thunund Lernen, bereite

mir die stille Folge einer Thätigkeitaufs nächsteJahr vor und

fürchtemich vor neuen Ideen, die außer dem Kreis meiner Be-

stimmung liegen. Jch habe oft bemerkt, daß, wenn man wieder

nach Haus kommt, die Seele, statt sichnach demsustand, den man

findet,einzuengen, lieber den Zustand zu der Weite,aus der man

kommt, ausdehnen möchte; und wenn Das nicht geht, sucht man

doch so viel wie möglichvon neuen Jdeen bineinzubringen und

zu Pfropfen, ohne gleich zu bemerken, ob sie auch hereingehen und

passen oder nichts Mich zusammenzuhalten, kostetmich mehr, als

es scheint, und nur die Ueberzeugung der Avthwendigkeitund des

unfehlbaren Nutzens hat mich zu der passiven Diät bringen kön-
nen, an der ich jetzt so festhange.Die Aufmerksamkeitunseres Pu-
blici wird durch Frau von Neck beschäftigt.(Die seit drei Jahren
geschiedenesrommeDichterinElisavonderRecke,geboreneReichs-
gräfinvonMedem,dieDeutschlandsberühmteMänneraufsuchte,
zu Cagliostro in engem Verhältnissstand-und ihn späterentlarvt

Die Zukunft-
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hat.) DieUrtheile sind verschieden nach Verschiedenheit derStand-

vunkte, woraus dieser schöneGegenstand, der auch verschiedene
Seiten haben mag, betrachtet wird. Jch kann gar nichts von ihr
sagen, denn ich habe sie nur ein einzig Mal gesehen. Jedermann
behauptet aber, Sie würden nach JhrerZurückkunftderDame die

Cour machen (um mich dieses trivialenAusdruckes zu bedienen)
und die Dame würde nicht abgeneigt sein, galantsürstlicheGesin-

nungen zu erwidern. Denn ob sie gleich ein Muster der Tugend
ur.d(ungeachtet einer manchmal seltsam scheinenden Bekleidung,
durch welche seibst Wieland zu viel vom Aackten gewahr wird) ein

Muster der Ehrbarkeit ist, so hat sie doch gestanden, daß ihr Herz
ihr schon einige Male Streiche gespielt habe und daß sie eine be-

sondereFreundin undBerehrerin vonFürstensei,dieihreMensch-

heit nicht ausgezogen haben. An einer Schlittenfahrt wird mit

großemEifer gearbeitet ; bis jetzthaben sichdie verschiedenenMei-
nungen nicht vereinigen lassen. Die Komoedie (VellomosTruppe

gab seit dem Januar in dem neuen Nedoutehaus Vorstellungen)
schleichtin einemTorpor hin, der nur bei unserer Nation möglich

ist. Jhre Frau Gemahlin besindet sichnach den Umständen wohl
und das Prinzchen habe ich gestern munter im großenSaal her-

umrutschen sehen. Langen Sie bald wohl und vergnügt in dem

Kreis an, der Jhnen doch der nächsteist und bleibt.«
·

Wo Goethe spricht, Geschehenes und Werldendesaus seiner
Umwelt berichtet,da hemmt selbst derHastige gern denFuß Und

rundet sichdem von der weimarer War-teA usblickenden nicht wirk-

lich der Ring deutschen Erlebens, an dessen stählernerBuchtung
er Fritzens Schwert mitschmiedensah? Der Ungeheure, der mit

dem Kyklopcnhammereinst dendünn vergoldeten Stahlreifspren-
gen wird, sitztnoch aus der Marterbank derpariser Militärschule:
der sünfzehnjährigeAapoleon Bonavarte schwitztauf dem Weg
zu dem Lieutenantspatent, das ihn ins ArtillerieregimentLasåre

führen soll. Sterne sinken, Sterne steigen. Wie arm scheint unter

so reichemsimmel eine nur zuZerstörungundWiderstand rüstige

Zeit,dieManchen doch großdünkt!Fritz, Kathar;na,Joseph, Bo-

naparte, in der Enge des Musenhoses Karl August; Voltaire,
Rousseam Vussom Diderot, Heloetius, Grimm, Condorcet, Che-
nier,Beaumarchais,Carnot,Siåyås,Danton,«-Robespierre,Pin,
Fox, Nelsom Wellington, Hertzberg,Stein, Hardenberg,Vlücher,
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Gneisenau, Scharnhorst, Boyen, Kant, Herder, Lessi-ng,Goethe,
Schiller, Lenz,Klingen Leisewitz,Gerstenberg, Wagner, Wieland,
Labater,Mendelssohn,Johannes Müller,Winckelmann,Archen-s
hol z, Bürger, JeanPaul, Heinse, Willen Pestalozzi, Hippe l, Poß,
Musäus,Dalberg,Jffland,Kotzebue,Schröder, Arndt: noch sind
nicht alle Planeten und Nebengestirne hier aufgezählt. Um und
in Deutschland wird Gewaltiges: Revolution (des kosmognos
mischen und des staatlichen Lebens), Krieg, Industrie. Fürsten
schachern, lüdern,erstickenin Schulden. Jn Süd,West und Mitte
des Erdtheiles entwurzelt (nur in Preußen nicht) der Landadel

sichder Scholle, verliert die Herrschaft über das Bauervolk, zieht
in die Hauptstadt und wird, nach versailler Muster, Hofgesinde
und Hofschmarotzer.Deutschlands stärksterSchöpfergeistund welt-

männischsterDichtermüht sichum die Hebungdes Bergbaues und

der Landwirthschaft und beendet die»Abhandlung,die aus der ver-

gleichenden Knochenlehreerweisen soll, » daßder Zwischenkuochen
der oberen Kinnlade demMenschen mit den übrigenThieren ge-
mein sei«.Schleicht die Komoedie, des Lebens abgekürzteChro-
nik, überall in Torpor hin? Jn Weimar mag, seit Sop DieAcker-

·mann, die Erste Liebhaberin und Sängerin, krank ist, der Gang
schläfrig geworden sein. Die Pariser hören am siebenundzwan-
zigsten April 1784 Figaro gegen den Adel, dessen einzige An-

strengungwar, daß er sichgebären ließ,toben, die Beamtenschaft
und Censur höhnen,das Jammerschicksal des armen, rechtlosen
Bürgers grimmig beschluchzem und ahnen, daß aus den Erz-
stachein seiner Worte, seinem Satansgelächter schon (nach Bo-

napartes späteremWort) die Rüstung zur Revolution klirrt.

Zwölf Tage zuvor hatte auch Deutschland sein Theaterereigniß
gehabt. Kurfürst Karl Theodor, der zwischen der psäffischenUn-

duldsamkeitseinesBeichtvatetsFrank und derstets willigenDulds
samkeit eines Hofhurentrosses einhertaumelnde Herr Bayerns
und der Pfalz, dessen Heer im Siebenjährigen Krieg wider Fritz
sochtund gegen dessenBereitschast, für das österreichischeBelgien
demKaiserJosephinseinReich Bayern hinzugeben, die Spitze des

Fürstenbundessich richten sollte, hatte in Mannheim, nach dem
wiener Vorbild, ein Aationaltheater geschaffen, dem er die Be-

stimmung vor-schrieb,»zum all gemeinen Vergnügen sowohl als

zur sittlichen Bildung des Publikums zu dienen.« Die Leitung
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war dem Reichs freiherrn Wolfgang Heribert von Dalberg anver-

traut. Jn den geradlinigen, nach dem Winkelmaßgezeichneten,
vom SchloßbeherrschtenStraßen lebten,zwischen den Kirchen der

Jesuiten, Kapuziner, Karmeliter, ruhige Leute, die zwar das Leid
und dieWuth der Brüder Moor füreine Weile aus Bürgersbes
baglichkeitaufzurüttelnvermochte, denen aber Fieskos listig freche
That und Verrinas Berschwörungnicht dieWand derHerzkam-
mer erwärmte. »RepubiikanischeFreiheit ist hier zu Land ein

Schall ohne Bedeutung, ein leerer Name. Jn Berlin wurde der

Fiesko innerhalb dreier Wochen vierzehnmal gefordert und ge-

spielt. Aber in denAdern der Pfäizer fließtkein römischesBlut.«
Aus grauer Stimmung schriebs Schiller. Nun hat Dalberg ihn
zum KurfürstlichenTheaterdichterbestellt,ihm die Einübung des

Bürgerlichen Trauerspieles »Kabale und Liebe« gestattet; und
am fünfzehntenApril wird es »mit aller Vollkommenheit,deren
die Schauspieler fähigwaren, unter lautem Beifall und den hef-
tigsten Bewegungen der Zuschauer gegeben.«Jn einer Loge (die
er selbst bezahlt hat) sitzt,neben dem treuen Freund Streicher, der

vierundzwanzigjährigeDichter.»Mit röthlichemHaar, gegen ein-
ander sichneigenden Knien,Augen, die, wenn er lebhaft opponirt,
schnellblinzeln,währenddes Sprechens oftlächeln,einerschönge-
formten Nase und einem tiefen, kühnenAdlerblick, der unter einer

sehr volleni breitgewölbten Stirn hervorleuchtet.«Heute lächelt
er noch nicht«Sitzt still, in sichgekehrt; und harrt doch in ruhiger
Heiterkeit des Spieles. »Als nun aber die Handlung begann-
wer vermöchte den tiefen, erwartenden Blick, das Spiel der un-

teren gegen dieOberlippe,das3 asammenziehen derA ugenbrauen,
wenn Etwas nicht nach Wunsch gesprochen wurde, den Blitz der

Augen, wenn auf Wirkung berechnete Stellen diese auch hervor-
brachten, — wer könnte Das beschreibent«Nach dem ersten Akt

öffnet er die Lippen. »Es geht gut.« Als nach dem wilden Auf-
tritt in Millers Haus, wo der Bürger trotzig sichgegen die Will-
kür des adeligen, hochbetitelten Schinders, der reinen Herzens
strebende, redlich schwärmendeSohn sichgegen den Berbrechers
willen des mächtigenBaters aufreckt»der Vorhang gefallen ist,
schnellt die Menge vom Sitz und löstdie Spannung des Gemü-

thesintosenden Beifall derLungen und Hände.Der Dichter dankt

durch Neigung des Kopfes. »DieHuldigung ließihnwie berauscht
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zurück.Jn seinen Mienen, in seiner edlen,stolzen Haltung zeigte
sichdas Bewußtsein,sich selbst genug gethan zu haben, und die

Zufriedenheit,daßseineVerdienstemitAuszeichnung beehrtwurs
den. Solche Augenblicke,in welchen das aufgeregte Gefühl eines

bedeutenden Menschen sichplötzlichganz unverhohlen und na-

türlich äußert, sollte man durch eine treue Zeichnung festhalten
können. Dies würde einenCharakter leichter durchschauenlassen,
als durch beschreibende Worte möglichist.« Streicher sagts; er

fühlt, daß der Freunderst jetzt, im Theater, das Klima gefunden-
hat, »in dem er lebt und webt.« Und wähnt vielleicht, hier und

heute sei gelungen, was im freien Kunstreich ewig gelten müsse.
Doch Schiller selbst hat, freilich in stillerer Stunde, das ernstlich
bedachte Wort gesprochen: »Wer die Kunst als Etwas, das im-

mer wird und nie ist, betrachtet, kann gegen jedes Produkt gerecht
sein, ohne dadurch eingeschränktzu werden« Es ist aber im Cha-
rakter der Deutschen, daß ihnen Alles gleich fest wird und daß sie
die unendliche Kunst, so wie sie es bei der Reformation mit der

Theologie gemacht haben, gleich in ein Symbolum hineinbannen

müssen.Deshalb gereichen ihnen selbst trefflicheWerke zum Ver-

derben, weil sie gleich für heilig und ewig etklärtwerden und der

strebende Künstler immer darauf zurückgewiesenwird. An diese-
Werke nichtreligiösglauben, heißtKetzereizund dochist über allen

Werken dieKunst,die nur in stetemFottschritt ihrHeil finden kann.«
Als ein Werk der Kunst das Drama von der Millerin und

ihremFerdinandinbrünstigzuloben,würdenurdem eingeschlum-
merten Gewissen heute noch leicht. Die Geräusche deutschen Le-

bens, das war, find darin. »Die sittliche Welt hat den Verfasser
als einenVeleidiger der Majestät vorgefordertzseine ganze Ver-

antwortung sei das Klima,«unterdem seinWerk geboren ward«:
der zur Vertheidigung des Räubergrauses geschriebene Satz
könnte auch für das VürgerlicheTrauerspiel gelten. Ein Herzog,
» der mit dem Talisman seiner Größe jeden Gelust eines Frauen-
herzens, wie ein Feenschloß,aus der Erde rufen kann, der den

Saft von zwei Jndien auf die Tafel setzt,aus Wildnissen Para-
diese ruft, dieQuellen seines Landes in stolzenBögen gen Himmel
springen, das Mark seiner Unterthanen in einem Feuerwerk hin-
pufsen läßt«,der seines Landes Kinder,ihrerWehklage taub, spa-
nischen oder amerikanischenWeibern verschachertund mitden aus
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dem Erlös eingehandelten Diamanten und Perlen den duften den

Brustspeckseiner Maitresse umhängt, in zaumloserWaidmanns-
lust den vom Schweisz des Bauers gedüngtenAckerzertrampeln
im Schwaben Karls, im Pfalzbayern KarlTheodors war solcher
Fürst jedem Auge sichtbarerGräueLSelbst der gute KarlAugust
gönntesichim·ettersberger Hofjagdbezirk die Hegnng von Wild-

schweinen,die kein Gatter eingrenztez und mußte»wegen der wüh-
lenden Bewohner des Ettersberges« von Goethe bittere Rüge

hinnehmen. »Von dem Schaden und dem Berhältniß solcher
Heerde zu unserer Gegend sage ich nichts ; ich rede nur von dem

Eindruck,den es auf die Menschen macht. Noch habe ich nichts

so allgemein mißbilligensehen; es ist darüber nur eine Stimme.

Guts besitzer, Pächter, Unterthanen, Dienerschaft, die Jägerei

selbst, Alles vereinigt sichin dem Wunsch, diese Gäste vertilgt zu

sehenKönntenmeineWünscheerfülltswerdemsowürdendieseErb-

feinde der Kultur, ohne Jagdgeräusch,in der Stille nach und nach
derTafelaufgeopfert,daßmit der zurückkehrendenFrühlingssonne—

dieUmwohner des Ettersberges wieder mit frohem Gemüth ihre

Felder ansehen könnten. Man beschreibt den Zustand des Land-

mannes kläglich;und er ists gewiß. Mit welchen Uebeln hat er

zu kämpfen!Jch habe Sie soManchem entsagen sehen und hoffe,
Sie werden mit dieser Leidenschaft den Ihrigen ein Neujahrss

geschenkwachemFür die Beunruhigung des Gemüthes, die mir

die Kolonie seit ihrer Entstehung verursacht, bitte ich mir nur den

SchädeldergemeinsamenMutterdes verhaßtenGeschlechtes aus,
um ihn in meinem Kabinet mit doppelter Freude aufzustellen.«
So manDas thut am grünen Holze, was will am dürren werden?

Brunst, dieSodo mund GomorravomErdboden tilgen soll.Schrill

heult die Feuerglocke durch Schillers Gedicht. »DenHerzog kosten

dieseBrillanten keinen Heller. Gestern sind siebentausendLandss
kinder nach Amerika fort. Die zahlen Alles. Lauter Freiwilliget
Es traten wohl so etliche vorlaute Bursche vor die Front heraus
und fragten den Obersten, wietheuer der Fürst das Joch Menschen

verkaufe. Aber unser gnädigsterLandesherrließ alleRegimenter
"

auf dem Paradeplatz aufmarschiren und die Maulaffen nieder-

schießen.Wir hörten die Büchsen knallen, sahen ihr Gehirn aufs
das Pflaster spritzen und die ganze Armee schrie: Juchhe! Nach
Amerika! Am Stadtthor drehten sie sichum und schrien: Gott mit-
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Euch,Weib und Kinder ! Es leb’ uns er Landesvateri Am Jüngsten
Gerichtsind wir-wieder dat« InAmerika gilt schonMenschenrecht-
Hänge Dich, Figaroz aus Deinem Mund kam nie so gellerTon.

Nur: die Gestalten sind aus dem Menschlichen ins Gespinnst
der Kinderträume von Engeln und Scheusalen verzerrt.Leset die
Steckbriefe, die derDichier, derAnklägerund cRichter, den Böse-

wichternnachschickt. Sekretär Wurm ist, schon von außen, »ein
widrigerKerlrnitkleinen,tückischenMausaugenundbrandrothem
Haar,das Kinn herausgequollen,gerade als wenn die Natur von

purem Gift über das verhunzte Stück Arbeit den Schlingel ange-

faßt und in irgendeine Ecke geworfen hätte.a Der Hosmarschall
trippelt, lispelt, trägt zwei Uhren, ist putzig frisirt, fliegt mit gro-

ßemGekreisch ins Zimmer und verbreitet einenVisamgeruch über
das ganze Parterre. Höret das Homunkelgeschlecht reden. Der

Präsident, den wir für teuflich klug halten und dem wir glauben
sollen, daß von seinem Tritt das Herzogthum zittert, schwatztdem

Schreiber, den er als Fälscher und Schuft kennt, nicht nur das

gefährlichsteTrachten ins Ohr, sondern schleift auch, vor solchem
Mausblick, dieGeschlechtsehre derStandesgenosseninKoth. »Im
hiesigen Adel wird selten eine Mariage geschlossen,wonicht we-

nigstens ein Halbdutzend der Gäste oder derAuswärter das Pa-
radies des Bräutigams geometrisch ermessen kann. « Dem Würm-

chen, das er selbst gemästethat, plaudert er aus, daß er, sichdie

Macht zu erh alten, seinem Sohn disMaitresse vermählenwolle,
—-der,nurzum Schein,nur für den Wonnemond ebenbürtigerEhe,
der Herzog den Abschied geben werde. Dürfen wir staunen, da

diesen Staatsmann der Fedetfuchfer einen dummen Bösewicht
nennt? Rasend, pfauchthrm, »bin ich; so will ichjetztauch han-
deln wie einRasender.« SeinerNasereiistDieser, höchstvernünf-
tig, bewußt.»Gerichtsdiener,bindet michi Ich will Geheimnisse
ausdecken, daßDenen, die siehören,die Haut schauern soll. Arm

in Arm mit Dir zum Blutgerüstt Arm in Arm mit Dir zur Höllei
Es soll michkitzeln,Vube, mit Dir verdammt zu seini«Eine Probe
lvon der Redeweise des jungen Fritz Schiller-. Eine zweite aus

dem Munde der Kunstpfeiferstochter. »Ich fürchteIhre Rache
nicht, Lady. Die arme Sünd erin aufdem berüchtigtensenkerstuhl
lacht zum Weltuntergang. Wenn selbst die Gottheit dem Blick

ider Erschaffenen ihre Strahlen verbirgt,daßnichtihr obersterSe-
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raph bor seinerVerfinsterungzurück;·chaure:warumwollenMen-
schen so grausam-barmherzigsein? Wie kommt es, Mylady,daß
Ihr gepriesenes Glück das Elend so gern um Neid und Bewun-

derung anbettelt? Hat Jhre Wonne die Verzweiflung sonöthig
zur Folie? So gönnenSie mir doch eine Blindheit, die mich al-
lein noch mit meinem barbarischen Los versöhntiFühlt sichdoch
das Jnselt in einem Tropfen Wassers so selig, als wär’ es ein

Himmelreich, so froh und so selig, bis man ihm von einem Welt-
meer erzählt,worin Flotten und Walfische spieleni«Lernte anno

1784 ein blondes Bürgermädel solche Sprache in der höllischen
Pestilenzkücheder Bellen-isten? Der sie entriegelte,Luisens Fer-
dinand, der im zwölftenJahrFähnrich war,im zwanzigstenMas
jor ist,bläht den Wortschaumin noch dickeren Schwulst. Das Lieb-

chen soll ihm geraubt, des Herzogs britische Freundin angetraut
werden. Wie brüllt Flaumbartsleidenschaft auf? »Im An gesicht
des versammeltenAdels, des Militärs und des Volkes : Um-

gürte Dich mit dem ganzen Stolze Deines Englands— ich
verwerfe Dich, ein deutscher Jüngling! Meine Hoffnung steigt
um so höher,je tiefer die Natur mit Konvenienzen zerfallen ist.
Wir wollen sehen, ob die Mode oder die Menschheit auf dem

Platz bleiben wird i« Die aiberiiste Zettelung, die irgendwo
je ein hungernder Schnürfadendreher erdacht hat, hetzt den

(å la suite der PhrasenjägergestellteOMajor in Eifersuchtan den

kreischenden, Bisam dünstenden welken Gecken, dem kein Khas
lifer schatz Luisens Leib kaufen könnte. Welches Wort stammelt,
knirscht, donnert der imBrennpunkt entzündetemännischeZorn?
»Nichter der Welt i DortwinselnMillionen Seelen nach Dir, dort-

hin kehre das Auge Deines Erbarmensz mich laß allein machen,
Richter derWeiti Das Mädchen ist mein. Ich einst ihr Gott, jetzt
ihr Teufeli Eine Ewigkeit mit ihr auf ein Rad der Verdammniß
geflochten, Augen in Augen wurzelnd, Haare zu Berge stehend
gegen Haare, auch unser hohles Wimmern in eins geschmolzen;.
und jetzt zu wiederholen meine Zärtlichkeitenund jetzt ihr vorzu-

singen ihre Schwürel Gott! Gotti Die Vermählung ist fürchter-
lich,aber ewigl«Das kommtnicht aus jungemBlutzistBlase aus

dem Kessel,worin Lein ölfirniszund Nuß zu Vuchdruckfatbe auf-
gekochtward. Der Schlechte ist bis ins Knochenmark schlecht,nur

auf Niederträchtiges,nochimVrautbett,erPicht,der Edle noch im
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Entleeren des Darmes das hehre Ebenbild leuchtender Gottheit-
Der Kriecher heißtWurm, der Dummkopf Kalb, der im Staat

Mächtigste Walter. Zürnet Jhr, Ehrbare, der Fürstenbuhle?
Auch sie ist fürstlichenGeblütes, aus dem Geschlecht des unglück-
lichen Thomas Norfolk, der sürMaria von Schottland ein Opfer
wurde. Jhr Vater war Oberstkämmerer,das böseVritenparlas
ment(gewiszsaßschoneinGrey drin)hat ihndesLandesverrathes
zu Gunst Frankreichs geziehen, den Unschuldigen geköpft,seine
Habe dem Krongut zugesprochen, seine Familie von den Jnseln
verbannt. AmTag derHinrichtung ist dieWitib gestorben; zuvor

hat sie der vierzehnjährigenTochter ein Kästchenmit Juwelen in

die Hand, ein Familienkreuz in den (frühen) Busen gestecktund

den in allen Zonen gedeihenden LetztenSegen aufs Festland mit-

gegeben. Der will nicht recht wirken. Johanna von Norfolk darbt
in Hamburg, wo noch nicht die Goldene Vierzig, doch schon an-

dere F ieischlieferungfirma die von Noth nackte Eva in Sold, den

von Entbehrung gierigen Adam in Lust winkt. »Ich spazirte da-

mals an den Ufern der Elbe, sah in den Strom und fing eben an,

zu phantasiren, ob dieses Wasser oder mein Leiden das Tiefste
wäre. Der Herzog sah mich, verfolgte mich, fand meinen Aufent-
halt, lag zu meinen Füßen und schwur, daß er michliebe. Alle Vil-

der meiner glücklichenKindheitwachtenjetztwieder mit verführen-
dem Schimmer auf. Schwarz wie das Grab graute mich eine trost-
lose Zukunft an. Mein Herz brannte nach einem Herzen. Jch sank
in das seinige. Jetzt verdammen Sie mich! DieWollust derGros

ßenistdie nimmer satte Hyäne,die sichmit HeißhungerOpfer sucht.«
Und sie da schnell findet,wo das Liebchen nicht mehr will als Di-

amanten und Perlen. War in dem Hamburg, dem Schröder die

Tragoedie Shakespeares in das vom han fischenKaufmannsmas
genBerdauliche einschmorte, nicht ein Guan okönig,Kaffeehänd.

sler, Rheder, Frachtmakler,Hafenbas, der Johannen vonNorfolk
zur Hausfrau und Heimgehilfin begehrte?Oder brannte ihr fürst-
liches Herz nur nach einem in Edelsteinflimmer gefaßtenund sucht,
wie ein berliner Listendirnchen, im Hinweis auf Leibes nothdurft
nun Entschuldigung von der Lakensünde? Einerlei. Der auf die

ssteilsteHintertreppe gescheuchten Tochter des Obersttämmerers
zzürnt der Sittsamste, die züchtigsteMuhme nicht mehr. Solche
«Wunder vermag das Theaterklima, in dem dieser Friedrich lebt
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undwebt.Dess enMenschen sindpechschwarzoderschneeweiß,erklä-
ren, wie ihre Farbe ward, und reden wie in Ehrenvergilbte Bücher.

Das heißteine Welt? Aus Papier, Lettern, Leinöl, Nuß
ward sie, nicht so schnell wie die von Sintfluth un zerstörbare
lebendiger Menschheit, geschaffen.Kaum ist aus dem Waldgehege
anderer Literatur noch ein so scheckigesStück aufzubirschen. Alle

Mode der wirren Zeit, die noch von Drang ächzt,schon von Sturm

schnaubt, hat zu dem schlissigenStoff des Trauerspieles, dessen
Titel sokindischstolzirt, Bänder und Zierknöpfe,Spitze und Fiicken
geliefert. Der Stoff kam aus Westeuropa. Jn derhamburgischen
Dramaturgie, auf deren oft morastigem Weg derPilger aus Ve-

wunderung in Abscheu stolpert, erniedert, wie in unserer Kriegs-
zeit zwischenPregel und Bodensee mancher dem Nimbus redlicher
Weisheit für immer Entkleidete, Lessing sich in öde Fremden-
schmähung.Richt, freilich, wie heute Zünstige und Unzünftige,
um Konjunkturgunst zu nützenund in der Mumme des Deutschen-
ritters den Absatz einer Scharteke zu steigern; muß aber dem auf
hellemGrund als leichtfertig oder unwahrhaftig Entlarvten nicht
auch ins Dunkel, in den Bezirk, für dessen untrügbarenHerrn er

sichgestern ausgab, nun auf derber Sohle Mißtrauen nachstamps
fen? Darf ich von Einem, der über Staatsaktion, Kriegsvorgang,
Nährmittelnoth,über Dinge, die ernster Wille leicht nachprüfen
konnte, wissentlich log oder lüderlichfür sein psründendes Tage-
blatt schwatzte,unverfälschteErkenntnißrkttikhoffen? Nie wieder;

seine Bücher, die ehrwürdig schienen, hat Dieser selbst makulirt

und den Lober das Schämen gelehrt. Jn so schwere Schuld hat
Lessing sich nicht verstrickt. Immerhin sagt er, ders besserwissen
könnte und müßte, daß die Franzosen von dem Bürgerlichen
Trauerspiel »keinMuster unter sichselbsthabenund dieseGattung
bei ihnen wohl auch nicht besonders in Schwang kommen werde.

Die Nation ist zu eitel, ist in Titel und andere äußerlicheVorzüge

zu verliebt; bis auf den gemeinsten Mann will Alles mit Vor-

nehmeren umgehen; und Gesellschaft mit Seinesgleichen ist so
viel wie schlechteGesellschaft.«Kein Franzosenfresser hats ärger

getrieben.Fühlenin feinerem SinnDeuische jetzt endlich, welchen

unauspflüglichen Schaden solche Entftellung fremden Volks-

wesens gestifet hat? 1767. Das Geburtjahr Minnas von Bat-n-

helm. Deren Dichter stand im Schatten, während Voltaire sich
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rn Fritzens Sonne satt weiden durfte. Muß die Erinnerung an

Unbill den Kritiker täuben und blenden? Nabelais, Nonsard,
Malherbe, Montaigne, Blaise Pascal, Moliåre, La Fontaine,
Boileau, Le Sage, Montesquieu, Marivaux, Abbe Preoost, Bos-

taire,RoUsseau, Sedaine haben gewirktzBayles Dictionnaire his-

torique et critique ist erschienenund die Encyclopådiebegonnen. Wo

hat gegen Macht, die mächtigerals eines Hauptpastors ist,Lessing
gewagt, was Pascal, Montaigne, Moliere,Montesquieu,Bol-s
taire, Rousseau wagten? Zeugt deren Werk von der Eitelkeit

ihrer Nation, von der Berliebtheit in Titel und anderen äußer-
lichenBorzug? Jst in Argan, Orgon, Arnolphe, HarpagomDans
din, im Tucraret des La Sage, in Sedaines UndewußtemPhilo-
sophen nicht der Keim zum Bürgerlichen Trauerspiel? Nicht schon
mehr als Keim in Diderots Natürlichem Sohn und Familien-
oater, die der hamburgische Dramaturg so gut wie den Spieler
Regn ards gekannt hat?Jn Frankreich, sagt er,will der gemeinste
Mannnur mitBornehmerenumgehenmnd gegen dieBornehmen
schaaren sichdort die Gemeinen zum Kampf um die Rechte des

Dritten Standes ; der Dreiklang von Freiheit, Gleichheit,Brüder-s
llchkeit wird Bolkslosungz Adelsköpfe fallen wie auf dem Feld
Halme Von Mäherssichel ; der Enkel des Heiligen Louis mußvom

güldenenSitz in den Henkerskartenz mitdem König wird der Gott

abgesetztzaus den himmlischen Thron klettert, in grauem Kattuns

kittel,Bernunft und ausdenirdischenwird sichmorgen ein bürger-
licher Artillerist räkeln. Nathan warnt das Gipfelchen vor dem

Wahn, daß es, allein,der Erde nicht entschossensei, und salbt die

von Neisestaub rauhe Kehle zu der Mahnung: »Am muß-der

Eine nicht den Andern mäkelnz nur muß der Knorr denKnubben

hübschvertragen-«Lessingdachte nicht dran. Jm Bilde des Prah-
lers und Hochstaplers Riccaut sieht er Frankreich; und vergißt,

twas es in hundert Provinzen der Menschheit geleistet hat.
Goethe vergißts nie ; und stets ist ihm auchgegenwärtig,wie

solches Land durch Ersahrungsülleund Erlebnißmöglichkeitden

Künstler und Gelehrten fördert.»Jn Paris erinnert jeder Gang
über eine Brücke oder einen Platz an eine großeBergangeheit
und an jeder Straßeneckehat sichein Stück Geschichte entwickelt.

Seit drei Menschenaltern ist durch Männer wie Moliere, Bol-

taire, Diderot und Jhresgleichen eine solcheFülle von Geist in
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Kurs gesetzt,wie sie auf der ganzen Erde sich,auf einem einzigen
Fleck, nicht zum zweiten Mal findet. Jn Deutschland führen wir

im Grunde doch ein isolirtes,armsäligesLeben.Aus dem eigent-
lichen Volke kommt uns sehr wenig Kultur entgegen und unsere
Talente und guten Köpfe sind über das ganze Land ausgesät. Da

soll Einer es wohl bleiben lassen, so jung etwas so Reises her-
vorzubringen wieMärimöe. Wahr ist,daßSchiller rechtjung war,
als er die Räuber, Fiesko, Kabale und Liebe schrieb. Doch diese
Stücke zeugen mehr von dem außergewöhnlichenTalentals von

der Vildungreise des Autors. Daran ist aber nicht Schiller
schuld, sondern der Kulturzustand seiner Nation und die große
Schwierigkeit, die wir erfahren, uns auf einsamenWegen durch-
zuhelfen. Damit ein Talentsich schnellundfreudig entwickele,muß
in seinerNalion vielGrist und tüchtigeVlldungin Kurs sein. Wir

Deutsche sind von gestern. Wir haben zwar seit einemJahrhuns
dert ganz tüchtigkultivirtz aber es können noch einvaarJahrhuns
derte hingehen, ehe bei unseren Landsleuten so viel Geist und

höhereKultur eindringeund allgemein werde, daß man vonihnen
wird sagen können,es sei lange her, daß sie Barbaren gewesen«

Auch Schiller weiß wohl, was er dem großenDenis Diderot (in
dessenDienst Goethe, als Uebersetzer des Nameau, sichzu bücken

geruhte) zu danken hat«Der stirbt 1784; hat aber 1758, in dem

Schauspiel »Li-.Pere de famille«,denzzwischenGesellschastklassen
und Ständen llaisenden Spalt auf-der Bühne gezeigt. Als den

,Hausvator« brachte ihnLessing"(hat er selbstDieses vergessen?)
aus das deutscheTheaterz und ließ dem vierzethahre alten da-

hin Odoardo Galotti folgen. Seit Der über das Schaugerüstpol-
tert, wimmelts von Murrköpsen, die ihre Töchter ingrimmig lie-

ben, mit derbem Maulwerk deren Jungferschast vertheidigen
und ringsum Kuppellust, Schlangenrath, geiles Gelüstenwittern.

Lenzens Galanteriehändler Wesener, Wagners Kutscher Walz
und Metzger Hunbrecht, der Maler im »DeutschenHausvater«
des Freiherrn von Gemmingen :Ahnen des Stadtmusikus Millen

Alle, sogar der wilde Galotti, sind aus dem Samen, denDiderot,
über Calais und den Aermel, von dem londoner Juwelier und

Dtamatiker William Lillo, dem Zeuger des »GeorgeVarnwell«,
bezog und mit sorttreibenden Keimchen aus Moliåres und Se-

dainesFlur mischte. Luise Miller ähnelt der Therese Millers (aus
18
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der in Werthers Empfindenskreis erbrüteten, 1776 veröffent-

lichten Klostergeschichte»Siegwart«). Lady Milford der Gräfin

AmaldiGemmingens mehr als dem lebenden Vorbild Franziska-
von Hohenheimz auch von LessingsFürstenmaitresse und Klingers
il,LeidendemWeib« leiht sie Züge und weckt nicht durch beton-

tes Britenthum nur die Erinnerung an den Engländer, den, ihr
gleich, Lenz auf fremder Erde in Gefühl schwelgen, in Gefühls-
überschwangvergehen lie ß.Jst Wurm nicht ein Winkel-Mariae lli,
des Herzogs Kam merdiener nicht in der Gemüthsfarbe dem Kabi-

netsrath vonGuastalla, Kalb dem StadtklatschhökerGemmingens
nah und Frau Miller der Frau Humbrecht verschwistert? »Ihr
Bater kam mit zwei Jägern in unsern Hof angesprengt. ,Bist Du

die Hure?«Zu mir rief ers herauf. ,Jst Er der Amtmann? Er ist
einSchurkel Daß Ersweißl Erwillmeinen Sohn verführent Das

ist wohl das saubere Mensch da, an der er den Narren gefressen
hat?« Mein Vater, der auch hitzig sein kann, wenn man ihn erst
aufbringt,fagtJhremBater,ermöchtemitsolchenBeschimpfungen
einhaltenzer sei ein ehrlicher Mann und ichein ehrlich Mädchen.
Um des Adels Jhres Herzens willen habe ich Sie, Theurer, ge-

liebt, nicht, weil Sie von Adel sind.«Millers Therese schreibt es

an ihrenJünglingz Schillers Luise könnte es, nach dem Gewitter

inMillersWohnung, fast wörtlichso an ihren Ferdlnand schrei-
ben, wenn er der Traufe fern geblieben wäre. Jhn, um seines
adeligen Herzens willen, und ihren Bater zu retten, schreibt sie,
der Bestimmung des Briefes unkundig, unter Wurms Wort-

fuchtel, wie zuvor Elavigo unter dem Zorn dampfenden Willen

des (von Goethe für die Bretter geputzten, geschminkten)Beau-

marchais schrieb. Das scheckigstealler starken Gedichtc; bunt

geflecktwie eines Pardels süß duftendes Fell. Nicht nur die

Wesensart der Franzosen hat, während der breitbrüstigeKnabe

Danton schon Volksaufstand spielte, Lessingverkannt; auch den

Stammbaum derBürgertragoedie.Die war vor Sara Sampson.
Die konnte Deutschlands Bühne beherrschen,seit Fritz zwi-

schenWindhündchen und Bütteln vergrämelt,dasBesitzrecht,der

Wildstand, die Lustweide kleinerer Fürsten streitig geworden war.

SeitüberdenRhein derWindweht,derim Graurothdämmernden

Morgens Sturm werden und aufMöwenflttich die zwei bissigen
Fragen, zwei kralligen Antworten des entkutteten Kanonikus

Siävås bis aufJofepthofburg, bis in Katharinens immer hoch-
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zeitlichgeschmücktesBett tragen soll: »Was istder Dritte Stand?

Nichts. Was müßte er von Rechtes wegen fein ? Alles.« Schon ist
derTon in dem Lufttanz der Atome.Mannheim, das die genuesis
schenRepublikaner kühlbegaffthat,fängtFeuer von Millers,Lui-s
sens,Ferdinands Gluthundersehntseinem Kurfürften ein Aphros
ditlein,das dieSeelengröße,dieMitleidswallungderMilford,die
Abkehr der Geläuterten von glitzerndem Tand am hellen Taghösis
schen Lungerns erneut. DerVürger wird Herr des Theaters,ehe
er die Mächte staatlichen Lebens nieder-gerungen hat. Und das

Werk, das seinem Langen roftige Thorriegel sprengte, sinktinVers
gessen: die Tragikomoedie »Soldaten« von Jakob MichaelReim
hold Lenz. Jm berliner Deutschen Theater ist es auferstanden;
und steht dort nun, in dem von neuer Bühnentechnikgewebten
Kleid, neben »Kabale und Liebe«. An Kunstwerth in Allem und

Jedem reicher; schlichter und reiner in jeglichem Mittel zu wahr-
scheinlicherGestaltung und Handlung; nichtbombastisch und den-

noch, ohne ellenhohe Wortsocken, in den dürftigen Lappen echter
Menschlichkeit groß. Stünde vor Luise nicht Schiller, das feurig
großeSubjektum aus Herzog Karls Militärakademie, Hebbels
heiliger Mann: die Millerin würde neben der Wesenerin fahl.
Das bunt gefleckte, geflickte Donner-s und Wetter- Stück aber

schillert und duftet wie in uraltem VolkheitglaubenderMythens
pardel, der allen Menschen und Thieren hold,- nur dem Drachen
und Teufelsgewürm erzseindlich ist. Lenz blitzt nicht; aus dem

kalten Himmel noch nicht überwundener Weltordnung weintleise
des kranken Dichters Zorn: und als Schneeslocken sickernseine
Thränen in die Primelkelchejunger Hoffnun g. »Ihr einziger Feh-
ler, liebes Kind, war, daßSie den Unterschied nicht kannten, der.
unter den Ständen herrscht.Wie kamen Sie dochdazu, über Jhren
Stand heraus sichnach einem Mann umzusehen? Wo dachten-
Sie hinaus ?Wie glücklichkonnten Sie einen rechtschaffenenVürs
ger machenl«Trotzdem ein adeligerOssizier sie verführt hat. Vor

dem Trauerspiel, das Schiller,in schlechtemStoff, doch »illuminirt
und fresko«,seinem Vretterklima einstimmt, giebt Lenz Tragikos
moedie. Die aber wird dem Bürger erst, als Danton dem Bona-

parte gewichenist und der neue Caesar vonseiner Bühne den Völ-

kern gekündethat, Gottes, des nun wieder thronenden, unersorschs
licher Wille habe stets nur den Würdigstenzum König gekrönt.

180
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Meyers Nenaissance

Das Werk Conrad Ferdinand Meyer-. Nenaissance-Empfinden
und Stilkunst. Oskar Beck in München. M. 6,50.

Die historische Renaissance wird dekadent in DNeyers Bild und

er verinnerlicht sie mit dem Widerschein seiner protestantischsnors

bischen und überzarten Seele.
"

Die Dekadenz des Renaissancecharakters ist Folge zweier Um-

biegungen: der Stilisirung und der Jntellektualisirung. Meyer macht
die Formen der Kunst zur Lebensform seiner Menschen. Die große

repräsentative Menschheit der Nenaissancekunst ist das Vorbild seiner

Menschendarstellung ",9Neyer stellt mit seinen Mensch-en Lebende

Bilder. Seine Gestalten wissen, was sie sich als Reitsaissancemenschen

schuldig sind: sie leben aus Pflicht der Bedeutung, die die Renaissance

für uns hat. Ihr Kleid ist ein Ajmjt und ishre Rede eine Rolle: sie

sehen sich im Spiegel. DNeyers Nenaissancebild ist eine Sspiegelung:
eine leise Theatralik, eine gewollte Feiesrlichikeit und schöne Traurig-
keit kennzeichnet die Menschen. Jntellektualisirung und Stilisirung
bewirken die Dekadenz des Renaissancecharakters, den Verfall der

Gesten. Bei DNeyers Menschen ist bewußter Stil, was einmal aus

dem Leben gekommen und Nothwendigkeit gewesen war. Sie haben
ihr Leben als Schicksal geerbt und geb-en ihm eine neue DNotivirung

Nicht an Carotos berühmtes Condsottiere-Gem-älde und nicht an

Tizians Avalsos-Portrait, das einen Fieldherrn aus Pescaras eigener

Familie zeigt, wird man denken, will man Meyers Menschen mit

Augen schauen. Bronzinos und Franciabigios Bilder werden auf-

tauchen, auf denen die Enkel sschsroerttragender Ahnen in schönenHän-

den kostbare Bücher halten.
Der Verfall der Gesten ist die Umbiegung, die Berinnerlichung,

die Bereicherung, die soie Nenaissance in Meyers Bild erfährt.

Meyers Helden haben sein ,,vorlautes Gewissen«. Die Gebundenheit
der ander-en Menschen ist ihnen nicht Stütze und der-en Freiheit kein

Flügel. Aus ihrem Inneren holen sie das Gesetz ihres Handelns und

der Stimme des Gewissens müssen sie gehorchen. Den Pescara bin-

det nicht spanische Königtreue und befreit nicht italienischer Mac-

chiavellismus: in wägender Selbstbesinnung und Selbstbestimmung

muß er seinen Weg finden. »Ich glaube nicht an solches Binden und

Lösen.«. .
Das ist vorbei seit Savsanarola und- dem germanischen

Mönche«
Die Geschichte erzählt vson Angela Borgias Hochzeit mit

einem Anderen in Jahresfrist wach der durch sie verursachten Blen-

dung Ginlisos. NieyersAngela vergeht ob ihrer schuldlosen Schuld
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in Neue, die selbst denn Opfer Giulio unbegründet erscheint. Jhr
gegen die Kirche 1cnbiotm1äßigesGewissen beruhigt keine kirchliche
Buße: Sühne dünkt sin nur das Opfer werkthätiger Liebe. Jm Aa-

men der erbarmenden Liebe, die Angel-a zu ihrem Opfer erlesen und

dem im Kerker büßendenj Giulio die Ruhe gebracht, die ihm bei

keinem Genuß werd-en «kio"nnte,segnet der Franziskaner-Ruder das

Paar. .Prsotestsantisches Gewsissen und des Heiligen Franz Liebe werfen

ihr erlösendes Licht auf die Griäuel der Nen-aissancenovellen.
Nur die Aebengestalten verkörpern in JNeyers onellen die

historische Renaissance; seine Helden wachsen unter der Wucht ihres
Schicksals hinaus über die Zeit, hinaus zu einer edleren Menschlich-
keit. Sie sind im Sinn Hebbels »organisch-e Uebergangspunkte der

Jahrhunderte«. Die leidgeborene Wandlung ihres Charakters ist das

Geburtweh einer neuen Alenschsheih Die Weihe des Todes veredelt

Pescaraz die Gnade der Liebe Angel-a uwd Giuliso. Jhre geläuterte
LNenschlichkeit verurtheilt die Renaissance. Angel-a Borgia ist schon
durch ihr Dasein Herausforderung und Bernichstung der Nenaissance.
Der Kampf, den ihr Erscheinen in der Renaissancewelt entfa-cht, zer-

bricht und liäutert diese schöne, diese leidenschaftliche, diese gewissen-
lose Zeit. Jm Angesicht Lucreziens, der Leib gewordenen Nenaissance,

staunt Angela: »Wie bin ich eine A-nderel«

Die neue Menschheit, zu der Meyers Ren-aissancehelden empor-

streben, verkörpert sein Hutten. Sein Nienschenideal und sein Lieb-

ling ist fdieser Renaissancemenschs mit der Protest-antischen Seele-

Dieser Mann der That und der Ritter des Geistes, der krsaftvoll freie
und doch innerlich-e »Menschist ihm der symbolische Borkämpfer unserer

Zeit. Unmittelbarkeit und Unbekümmertheit und Bodenständigkeit
des instinktsicheren Renaissancemensichen sind in Meyers Gestalten
durch Wissen und Gewissen übertrübt. Seine Gestalten sind Enkel

der historischen Modelle. Das Leben der Väter erbten sie als Schicksal
und von protestantischen Müttern haben sie ihrelSeele.

Die Renaissance vollendete sich in dem selbstherrlichen Indivi-
duum. DNeyer hat den in sich gekehrten Menschen als höchste Ent-

wickelung hingestellt, die sich in seinem Renaissancemenschen anbahnt-
Er kündet immer das dåbåcle der Renaissance: das dåbåcle des Jn-
dividualismus in der Hochzeit des Mönch-s, das der Leidenschaft in

Angela Borgia, das des Macchiavellismus im Pescara. Jn Meyers
Bild ist die Benaissiance von der Reformation angekränkelt und beseelt.

Meyers Renaissancebild ist Gestalt gewordene Lebensbeichte.
Seine von der Sehnsucht nach dem Leben und der Einsicht in sein
Schicksal bestimmte Abrechnung mit dem Leben wird Gestalt im Bilde

der Renaisssance. Das Renaissancebild ist das bedeutendste und um-

fassendste Symbol des Grunderlebnisses des Dichters: aus seinem
Lebensschicksal ist dies Bild geboren. Die Musik dieses Schicksals
greift an unser Herz, wenn wir das Bild schauen, und die Melodie

klingt nach, wenn das Bild versunken ist,
«
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Der Dichter ist der gegenwsärtigsteAlensch: er schafft aus Zwang
und aus Fülle. An der Vergangenheit liebt er das Gegenwärtige:
das Immer-Gegenwärtige, das Ewige. Die Geschichte ist ihm ein

ideales Beispiel: die Verwirklichung höchster Möglichkeiten der

Menschheit Alle Vergangenheit ist nur ein Schatten, den das Herz-
blut seiner Bekenntnisse zum Leben erwlärmtz ein Symbol, in dem sich
sein Grlebnisz zur Gestalt erlöst. «

·

Meyer liebte die Renaissance als ideales Beispiel sinnsälliger
Schönheit und leidenschaftlicher Vewegtheit Er liebte sie als Alensch
und er liebte sie als Künstler: mit der begehrenden Sehnsucht des

Menschen und mit der Liebe des Künstlers, der vor der Schönheit

entsagt. Er liebte sie, wie der Bürger den Adel, wie der Künstler den

Helden, wie der nervös-int-ellektuelle Halbmensch den Uebermenschen
liebt. Die Renaissance verführte ihn mit jener unheimlich-en Sehn-
sucht, mit der sich Gegensätze lieben, die einander ausschließen, rich-
ten und vernichten. So liebt Angela Borgisa den Ginlio d’Gste, den

sie verurtheilt; die strenge Jungfrau liebt, gebannt von seinen schönen

Augen, den Wüstling, »den-gewissenl:osen König des Lebens«. So

liebt der unbeirrbare Richter, der Stoiker Ercole Strozzi, in Lucrezia
Borgia das unbekümmert-gewissenlose Laster, »den strahlenden
Triumph über Gesetz und Sitte«; er unterliegt der dämonischen Ver-

führung seines Gegensatzes: diese Leidenschaft muß ihn vernichten.

Meyer war »ein verirrter Bürger und ein Künstler mit schlech-
tem Gewissen«. Die im Blut sitzend-en Vorurtheile des Bürgers ver-

darben ihm die Künstlerfreiheit nnd die Versührungen des Künstler-

blutes mach-ten dem Bürger das Gewissen schwer. Dieser niemals

ganz überwundene Zwiespalt führt zu einem ewigen Schwanken. Ruch-
los nannte er die Renaisssance, und obwohl er es verschwor, wandte

er sich doch ihr immer wieder zu. Es reute ihn, dasz er imI Heiligen
das Ethische ins Helldunkle gerückt hatte; der Pescaria sollte es mit

Posaunen und Tubenschbägen verkünden. Trotzdem heißt es nach dem

Pescara, jetzt würde er den Jenatsch wilder gemacht haben (Aensze-

rung von 1890). Früher war ihm schon dieser zsahme Jenatsch »un-

erbauli-ch«gewesen; spsäter aber brannte es ihm doch, »Lucrezia den

Professoren aus den Händen zu nehmen und in alle ihre authentisch-en

Frevel wieder einzusetzen«(Vrieswechsel 1, 100). »Sein Vescara sagt:

,Fch habe eine italienische und eine spanische Seele-« Das ist eine

Alaskez es drückt die Doppelheit der Gmpfindungmöglichkeiten aus,

die als ein Zimmer wieder erscheinender Gegensatz im eigenen Jnneren
des Dichters schlummern. Was dort gesagt blieb, tritt in Lucrezia
nnd Angeln noch einmal gestaltet gegen einander aus. Die Wage

schwanktebisher zwischenden beiden Welten, es scheint, als wenn

sie sich hier der Welt der Hingebung, der Barmherzigkeit, des Ge-

wissens zuneigte« (Gr,win Kalischer: C«.«(F.l««Meyerin seinem Ver-

hältniß zur italienischen Renaissance).·
Während der schweren Krankheit und der Einkehr im Jahr 1888
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mochte sich die Auseinandersetzung zwischen Alensch und Künstler

mit prinzipieller Klarheit vollzogen haben. Wohl hatte Meyer Von

tAnfang her dem Leben entsagt. Jetzt aber wurde dser Verzicht Schick-

salsstimmung, eine befreite, gelöste Lyrik, aus der sein Schaffen aus-

stieg. Sobald sich der Mensch im Werk des Künstlers zur Gntsagung

bekannte, konnte der Künstler seiner Freud-e am· Leben, die nicht mehr

verführte, Ausdruck geben·

Erst in der Vorgianovelle hat er in der Gestalt Lucrezias eine

Renaissancenatur in den Vordergrund gestellt. Auf Lucrezia und

aus die Renaissance goß er die volle Schale seiner Künstlerphantasie
und seiner Künstlerliebe aus, jetzt, wo er mit Angelas Gestalt be-

kannte, daß sein Wesen und sein Schicksal ihn trenne von dieser Welt

der Kraft, der Schönheit und des Glückes.

Meyers Verhältniß zur Renaissance ist sein Verhältniß zum

Leben. Nietzsche sehnt sich nach dem Leben, das sich ihm versagte;
Flaubert haßte das Leben, das ihn enttäuschit hatte; Meyer hat dem«
Leben ohne Haß entsagt. Getragen von den Flügeln seiner Sehnm
sucht, berauscht von der Gluth seiner Metaphern, meinte Nietzsche,
den Abgrund zu überfliegen, der den Zuschauer von dem Herrn des

Lebens trennt; er glaubte, das Leben zu besitzen, von dem ihn gerade

seine Sehnsucht ewig schied-. Meyer wußte, daß er verworfen war,

daß er der leidgekrönten Menschheit zugehöre, wie sein Heiliger. Er

Iehnte die Leidenschaft, die Vrutalität und die Gewissenlosigkeit ab,
wie der Pescara, wie Angela Vorgia. C)

.War Meyer muthiger und männlich-er als Nietzsche? Hatte er

mehr Muth zur männlich-en Abrechsnung und Selbstbesinnung? Oder

war vielleicht Aietzsches Leid und Leidenschaft größer? War seine
Phantasie so glühend, seine Sehnsucht so verzehrend, daß sie alle

Hemmungen sprengten, alle Erfahrung überschrien, alle Besinnung
·übertäubten? Oder war nicht Aietzsches Rausch ein immer gesteiger-
ter verzweifelter Sehnsuchtschrei des unfruchtbaren Künstlertemperas
wents«? kWeil Nietzsche den Usebermenschien nicht schafer konnte,

mußte er sich an der Verherrlichung berauschen. Und Meyers Ge-

faßtheit ist vielleicht einfach die Gntspannung der Künstlersehnsucht,
die sich in der Gestaltung erlöst.

Flaubert verlangte mit unersättlicher Gier, die keine Wirklich-
keit stillen kann, und er haßte das Leben ob der Gnttäuschsungy die

es ihm bringen mußte und brachte. Sein Werk, mit dem er sich den

Haß vom Leibe schrieb, war eine Rache am Leben. Meyer hatte die

doppelte Freiheit: die Freiheit, des Künstlers, der die Schönheit
schafft, und die Freiheit des Menschen, der ohne Haß entsagt Darum

ist in ihm nicht das krampfhafte Uebermfaß der Liebe zur Welt wie

in Nietzsche und nicht das des Wselthasses wie in Flauberh Nietzsches
Liebe ist versteckter Haß, die Uebertäubung des Hasses seiner eigenen
Voraussetzungen Flauberts Haß ist enttäuschiteSehnsucht: die zu-

tückgetretene Liebe des Verächiters und Hassers. Meyer hat die Liebe,
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die nicht mehr begehrt. Er liebte das Leben und grüßte es ehrerbietig
von weit. So lieben Mensch-en, die nur als Zuschauer im Parterre
gesessen haben, die Helden auf der Lebensbühne. Die bewundsernde

Liebe ist die einzng Mehr gegen Vorzüge, die wir nicht besitzenz
Die Wehmuth der entsagenden, die Traurigkeit der unfruchtbar-ens-
Liebe ist die heimlich-e Lyrik, ist der größte Zauber, mit dem Meyer-s
Nenaissiancebild wirkt.

Jn der Poesie müsse jeder Gedanke Gestalt und Schönheit werden :

so faßte Meyer die Lehre, die ihm· die Kunstwerke der Venaissance
gegeben. Der Schmerz seiner Lebenserfahrung ist Schönheit, seine
Schicksalsstimmung ist Gestalt geworden in Lucrezias verderbnißvoll
beglückender Schönheit, in dem wehmüthig entsagenden Pescara und

in Angelas erlösender Demuth.

Franz Ferdsinand Vsaumgarten.

Weizenweltbilanz

Ættikasoll (nach Feststellungen des Professors Lexis) zur Zeit des

Demosthenes einer jährlich-en Ginfuhr von 800 000 Medimnen

Weizen und Gerste (etwa 30 000 Tonnen zu 1000 Kilogramm) bedurft
haben. Sie kam zum größten Theil aus dema Pontos, aber auch aus

Thrakien, Egypten, Lybien, Sizilien. Für eine Zeit ohne Silos,
Dampfkräne, Schienen-wege, Großhandelsschisfe wars eine ansehnliche
Leistung. Sn Kriegsstürmen wurde die für diese Transporte erforder-
liche Handelsflotte von bewaffneten Schiffen begleitet ; daraus wurde,
was wir Convoi nennen. Beamte hatten darüber zu wachen, daß alles

auf den griechischen Mrkten angebotene Getreide nach den gesetzlichen-
Vorschriften verkauft wurde. Der Müller mußte das Mehl gemäß dem-

Gerstenpreis (gesetzlichserMahllohn), der Bäcker das Brot gemäß dem

Weizenpreis (amtlich-e Vrottaxe) abgeben· Auch im frühen Mittel-

alter finden wir strenge staatliche Vorschrift-en für den Getreidev erkehr;
später sorgten die Städte für die pünktliche und zureichsende Einführ-
der nothwendig-en AahrungmitteL Ein »Marktrech

«

entstand. Viel-

fach wurde die Getreideausfuhr aus der Stadt verboten, die Einführ-
durch Prämien begünstigt, Lagerung und Verkauf von Vorräthen in

privaten und öffentlich-enMagazinen geregelt. Da die Aaturalwirths
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schast noch nicht der Geldwirthschaft gewichen war, auch geeignete Per-

kehrswege und Transportmittel fehlten, konnte der Privathandel sich
nur in engem Raum regen.

Erst seit dem achtzehnten Jahrhundert wird aus dem »Perwal-

tungobjekt Getreide« ein Handelsgegenstand Nach der schnellen Ent-

wickelung der Großindustrie wursde aus dem lokalen bald ein inter-

nationaler Verkehr. Die vielen Polizeimafzregeln und staatlichen Hem-

mungen galten nun als lästig und überflüssig; sie mußten nach und

nach dem »frei-enSpiel der Kräfte« weichen. IAin die Stelle der staats-

wirthschaftlischens Organisation, deren Endzweck die Sicherung der

Volksernährung zu »gerechtenPreisen« gewesen war, trat die privat-
wirthschaftliche Vethätigung des Händlers Zuerst hatte dieser Welt-

handel in Holland-, später in England seinen Hauptsitz.
Jm Gegensatz zu der merkantilistischen hält die moderne Getreisdes

handelspolitik der meisten Staaten die Schaffung niedriger Getreide-

preise nicht mehr für ihre wichtigste lAufgabe; sie sucht meist sogar
durch hohe Einfuhrzölle, Amsfuhrerleichterungen und besondere Eisen-

bahntarife für den Expsort den heimisch-en Preis zu heben. Die Parole
lautete in den letzten Jahren: Schutz der Produktion; früher: Schutz
dem Konsum.

Der französische Volkswirth Turgot schätzte1766 den Umfang des

internationalen Getreidehsandels aus 10 bis 11 Millionen Hektoliterl
(1«2bis 3,«TxJNillionen Tonnen). Jm Jahr-e 1913 bezifferte sich- die

DNenge des Vom Wselthandel umgeschlsagenen Getreides "(und Mehls)
auf etwa 65 Millionen Tonnen. Diese Ziffer deutet nur die Ueber-

schuß- und Vedarfsmengen an, die durch Vermittelung des Handels
der »Aus- und Ginfuhrländer umgesetzt worden sind. Die eigenen
Ernten der einbegriffenen Gebiete wurden nicht mitgezählt. Aus dem

Weltmarkt für Brotversorgung steht der Weizen Vornanz sein Umsatz
ist größer als der aller übrigen Feldfrüchite sammt dem Futtergetreidex
Jn Roggem der in den überseeischen Gebieten nicht oder kaum an-

gebaut wird, war bis zum Kriegsausbruch Deutschlands der stärkste

Exporteur; es versorgte nicht nusr sich selbst, Skandinavien und Hols
land, sondern gab in den letzten Jahren sogar an die nördlichen Ge-.

. biete des Roggenausfuhrlandes Ruszbanids und Polens beträchtliche

Mengen ab· Trotzdem Getreide an Quantität und Werth im Welt-

handel die erst-e Stelle einnimmt, sind nur wenige große Länder
daran betheiligt; mit reichems Ueberschusz Nordamerika (Vereinigte
Staaten und Kanada), Ruszland, Rumänien, Asrgentinien, Austra-
lien »und Indien, als Einfuhrländer Großbritanien, Deutschland-
Italien, Velgien, Frankreich und, in wseitem Abstande, Holland und

Skandinavien. Deutschland war bis 1870 Getreideaussuhrland und

brauchte deshalb in Kriegszeit nicht Mangel zu fürchten. Erst der

Krieg von heute konnte die Frage beantworten, ob das Problem der

Versorgung Deutschlands, trotz seinem ins Ungeheure gesteigerten Zu-
suhrbedars, lösbar sei.
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Jn Großbritanien hatte schon im Jahr 1905 ein Parla1nentsaus-

schuß die Getreidezufuhr im Kriegsfall erörtert· Unter widrigen Um-

ständen, fand er, könnte eine Noth entstehen, die das Kriegsende be-

schleunigen müßte. Vorsorge großen Umfanges wurde trotzdem nicht

beschlossen; und doch ist Großbritanien, bei der schmalen Eigenproduks
tion von nur 20 Prozent seines gesammten Wseizenbedarfes, vom Aus-

land abhängig.
Deutschland (und Oesterrei.ch«-Ung-arn)ist im Kriege »geschlossener

handelsstaat«, Getreide wieder Verwaltungsgegenstand geworden.

Auch die Westmäichstehaben zwar einzelne beschränkend-eAnordnungen

(besonders für die Versorgung von Heer und Marine) erlassen, im

Ganzen aber dem Handel seine Funktion bewahrt. Erst die durch den

Krieg bedingte Entwickelung hat in die Erkenntniß geführt, daß der

»unproduktive« Stand-der deutschen Getreidekaufleute seine volks-

wirthschaftliche Aufgabe in Friedensjahrem trotz vielen Schwierig-
keiten im Innere-n (Vör«senkämpf-e,Zosllpolitih und im Ausland (eng-

lisches Kontraktsystem, betrügerisch-eQualität-— und Quantitätmindes

rungen), geråuschlos und musterhaft erfüllt hat.
Das europäischse Erntejahr umfaßt die Periode vom August-

beginn bis zum Juliende 1914 und 15 hatte das nordamerikanische
Getreidegebiet, die Kornkammer Westeuropas, so reichlich-e Weizen-
ernten, daß die Versorgung der Westmächte nicht einen Augenblich

gefährdet war; allerdings stiegen, unter dem Einfluß des dringlichen
Vedarfes, in allen Exportländern die Preise; und die bekannte

Steigerung der Seefrachitsätzeund Versicherungprämien (für Schiff
und Ladung) vertheuerten den Jmportländern den Einstandspreis
darüber hinaus noch beträchtlich Das durch die Dardanellensperre be-

dingte Ausscheiden der beiden einzigen europäischen Exportländerl
Nußland und Nu·mänien, die in Friedenszeit neben Argentinien in

ernster Klonkurrenz mit Nordamerika sind, hatte der Neuen Welt fast
in ein Monovol geholfen. Freilich sind auch die nächst England wich-
tigsten Einführgebiete Deutsch-land und Belgien aus dem Kreis der

Abnehmer gestrichen. Die zwsei Jmports und die zwei Exportländer

schieden also für die Kriegsdauer aus der Weltbilanz. Die Wieder-

eröffnung der Dardanellen würde Nußland und Numänisen die Mög-

lichkeit zum fAbsatz ihrer Getreideüberschsüsseschaffen und jeder Noth
·der Entente ein Ende bereiten oder sie doch mindestens mildern. Doch

wir haben keinen Grund, zu vermuthen, daß der Dardanellenriegel
während des Krieges zurückgeschobenwir-d.

Ju dem neuen Wirthschaftjthr liegen die Dinge anders als zuvorg.
Die Vereinigten Staaten und Kanada batten schlechte Ernten und

müssen die Ausfuhr enger einschränken. Das Ernteminus (gegen das

Jahr 1915) beträgt 16,4 Millionen Tonnen Weizen; 13,2 waren im

Erntejahr «1«915J1.6·.exportiertworden« Auch Mis, der in Nord-

amerika in allen möglichem Form-ein als Menschenspeise dient, ist
viel rarer geworden. Die Schätzung der großen Bestände in Land-
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wirthschaft, Elevatoren und Aiühlen ergiebt, daß mit einem Ueberschsuß
von höchstens 5 «Millionen Tonnen nordamerikannisschen Weizens

für das kommende Wirthschaftjahr zu rechnen ist« Europas Jmports
bedarf ist nach den Erfahrungen der ersten Kriegsjahre auf mindestens
15 Millionen Tonnen, wahrscheinlich aber höher, einzuschätzen. Zwar
hatten England und Frankreich (nach englischer Darstellung) magere

Ernten; dafür waren sie in Italien und Skandinavien recht guts
Die Weltversorgung mit Getreide gleicht einer kaufmännischenBilanz,
auf deren Habenseite dise Ausfahr, auf deren Sollseite die Einfuhr
steht. Diese am ersten August 1916 aufzumachende provisorische Bilanz
würde sich, nach vorsichtigster Berechnung, ungefähr so gestalten:

Jn Millionen Tonnen

Soll Haben

England. . . . 6,5 Nordamerika . . . . . . . . 5,0

Frankreich . . . 3,1 Plus der nach Europa schwimmen-
Jtalien . . . . 2,2 den Weizenslotte am erstenAugust 0,6
Aeutrale . . . 3,2 Aus kleinen Ausfuhrländern er-

««

hältlich..........o,4
Saldo. . . . . . . . . . . 9i0

15,0 15,o-)

Dieser Saldo von 9 Millionen Tonnen kann nur von den drei großen

Exportländern Argentinien, sAustralien und Indien herangezogen
werden. Zwei Fragen drängen sich dem unbefangenen Beobachter auf.

Erstens: Sind diese 9 Millionen Tonnen Weizen in den drei Ueber-

schuszländernvorhanden oder nicht? Zweitens: Wäre eine annähernd

so große Menge in den bereiten Frachträumen zu rechter Zeit nach
Europa zn schaffen?

Nach englischer Darstellung wird die argentinische Ernte, die im«

Dezember zum Schnitt kommt, auf 4,6 Millionen Tonnen bei 1 Mil-

lionen Tonnen verfügbaren Vorräthen und 2 Millionen Tonnen

Eigenbedarf geschätzt. Die im Winter schnittreife australische Ernte

wird auf 3,3 Millionen Tonnen bei 2 Millionen Tonnen Borräthen
und einem Eigenbedarf von 1 Million Tonnen angegeben. Die Aus-

sichten der indischen Ernte, die nicht vor Aprill zur Berladung kommen

kann, gelten als leidlich; dies Bestände sind klein; und nach sachkundiger
Meinung wird nur mit einem geringen Useberschiuß,etwa 0,6 Millionen

Tonnen, zu rechnen sein. »Ne-·chsnungmäszig«wär-en also zur Ber-

fügung:

«) Jn der Ausgabe des Jahres 1915 von »The States-walks Year-

ZBook«,eine-m Seitenstück zu dem deutschen Statistischen Jahrbuch, fand
ich aus der ersten Seite in deutscher Sprache als Motto das goethische
Wori; »M» sagt oft: Zahlen regiren die Weltz Das aber ist gewis:
Zahlen zeigen, wie sie regirt wird«
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von Argentinien . . . . 3,6 Millionen Tonnen

» Australien . . . . 4,3 » »

» Indien . 0,6 » »

zusammen 8,5 Millionen Tonnen.

Die Aussuhr der drei genannten großen Exportgebiete umsaßte im

"Wirthschaftjahr 1913X14 3,8, im Jahr 1914X15 noch 3,4, 1915X16 nur

2,8 Millionen Tonnen..

Für den Jmportbedarf außereuropäischer Gebiete sind von den

errechneten 8,5 Millionen Tonnen mindestens 20 Prozent sabzuzweigen.
Daß die exotischen Exportländer mit ihren schwankenden Ernteergeb-
nissen den Ueblerschsußbis aufs letztes Korn her-ausgeben und ohne

Reserven in die neue Ernte gehen werden, ist nicht anzunehmen-«
Argentinien muß obendrein Weizen vielfach als Ersatz für Mais

verwenden. leoch ist wiederum zu erwägen, daß der hohe Preisstand
wahre Wunder zu wirken pflegt und eine Verbrauchseinschsränkung
in den feindlich-en Ländern immerhin möglich ist. Die Brot-karte geht
nur in Deutschland und Oesterreischs-Ungarn um.

Vor der lAntwtort auf die Fuachtraumsrage ist zu bedenken,

daß der Weg von fArgentinien und Indien nach Westeursopa fast ums

Doppelte, der von Australien ums Zweieinhalbfache größer ist als der

von den atlantischen Häer nachkWsesteuropa Das selbe Schiffsgesäß,
das im fLinien- oder Trampverkehr sonst diesen Verkehr besorgte,
braucht zur Aus- und Heimreise von und nach Australien viermal

mehr Zeit für die gleiche Leistung. Daß der Frachtraum von Monat

, zu Monat sich verringert und durch Aeubauten nicht voll ersetzt

werden kann, wird vson allen englischen Fachzeitungen zugestanden.
Wird die englische Handelsflotte, trotz Allem (selbst nach der Veschlags
nahme unserer Schiffe und bei wirksamer Unterstützung der neutralen

Kausfahrtei) die ungeheure Ausgabe bewältigenZ
Die Werthsteigerung der Waare, die Preistheuerung der Fracht-

und Versicherungsätze wird gewiß, namentlich von England, mit

Ergebung hingenommen werden; ein beträchtlicher Theil der beiden

zuletzt genannten Kostenelemente fließt infldieiTaschsemsenglisch-erRheder
und Versicherungsgesellschaften zurück. Der Weizenpreis Englands
ist nicht einmal sonderlich hochs; 1812 wurde in Engl-and, während der-

Kontinentalsperre, 126 Shillings (560 Mark für die Tonne) für den.

Weizenquarter bezahlt: und dieser Preis übersteigt den von heute um.

mehr als das Doppelte.
Das Vertrauen auf den »unjnterrupted stream« der englisch-en

Getreideeinfuhr ist geschwunden. Die feindlichen Westmächte stehen-
im- neuen Wirthschaftjahr vor Moblemen, deren Lösung als eine

organisatorische und technische Riesenlseistung zu rühmen wäre. Sind

sie nicht lösbar, dann kommt das Ende des Krieges in Sicht.
Leonhard Neumann.

Herausgeberund verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Harden in Berlin-.-
Betlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß å Garleb G.m.b. H. in Berlin.
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Straizbukg i. Els.

der am Montag-, den 4. Dezember tolo, vormittags
im Geschäftslolcale zu stkadburg i. Els.-Lingolsbeim,

nden

bzehnten ordentlichen Generalversammlung
r hierdurch unsere Aktionäre ergebenst ein.

Tagesordnung:
Vorlage der Bilanz und der Berichte des Vorstandes und des

Aufsichtsrats

Beschlussfassung über diese Berichte sowie über die Ver-

wendung des Reingewinns.
Entlastung des Aufsichtsrats und des Vorstandes.

Zuwahlen Zum Aufsichtsrat.

Sonstiges.
e Aktionäre, welche an der Generalversammlung teilnehmen

wollen, haben ihre Aktien spätestens ern dritten Wetlctage vor

det- Veksernmlung vor 6 Uhr abends bei einem Notat- oder bei

der Cese

111

llscbaktskasse oder

Berlin bei der Deutschen sank-
Frankturt a. M. bei der Deutsehen Bank, Filiale Frankfurt,
Mannheim bei der Rhelnischen creditbank,
strassburg i. Els. bei der Rheinischen creditbank, Filiale streite-

burg i. Ele.
zu hinterlegen.

stralzburg i. Els., den 7. November 1916.

Der Aufsichtsrat
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Kunst,HumornndSame
vereint jede Nummer der

Mlilllllllkk»Fllllcllll«
in der glücklichstenForm. Die Kunst ist ver-

treten durch farbige Wieder-gaben der Werke

erster Meister, Humor durch ausgezeichnete
Beiträge bekannter Schriftsteller-, und ernst
oder satirisch, je nach der Lage, werden die

Vorgänge auf dem Welttheater behandelt.
Diese Eigenart verschaffte der »Jugend« die

großeVerbreitung und dehnt ihren Verehrer-
kreis noch täglich aus.

Vierteljahrespreis (13 Nummern) M. 4.60

Einzelne Nummer . . . . . . . . ,—, —.45

Probebände (5 ältere Nummern

in eleg. Umschlag) .
» —.50

In allen Vuchs und Zeitschriftenhandlungen zu haben. Probe-
nummern kostenfrei durch den Unterzeichneten-

München, Lessingstraße1.

Verlag der ,-Jugend«

25. Yonkmbkr 1916.
H
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icliiikisielleri Komponist-im OBühnenwerke, Erzählungen. Märchen, Ro-

mane, Gedichte sowie neue Kompositionen
,

übernimmt Verlag Aurora-, Friedewalds W
·-

Dresden.

—-
» t-

lliokkostitution W
von Dr. med. lwaa Bloch. 900 S. Preis

gen. Mk. 10.—, geti- Mk. 12.—. Ein kar-

oiges reich entwickelte-s stück siiten·

gesch.wird da vor uns. Augen aufgerollt,
in der Beschreibung der Frauenhäuser
und ihrem Leben und Treiben. Zu be-

ziehen vom Verlag Louls III-solls,
Berlin XV15, Pasanenstralze 65 a.

Vornesmjfe ckmszke
Gyaywøæszpezzäsz

Einzig in seinerd Apr-

«.-«7u5«mirs-ererben End-MAD-
memerr Jer- Sckaryweykellfk

Leicht-,rassfg blumig und nahst-ordentlich
beseitan «

ØezfrafpmkayjykellåtBSMFIMJV

Wagners

ariRIeslmg

für jeden Gebil-

deten wertvolle

zur kultur- und sitiengesohiohie zu stark herabgesetzt Ausnahmepreis:

suronas Jürsienim sitlenssiegeicier Rat-Untat
von Gustav Kahn. Mit 468 Textillustrationen und 72 farbigen Runstblätten. ln Pracht-

band gebunden statt M. 25,— nur U- 7-85-
Den kesselnd geschriebenen Text ergänzt ein beinahe überreiches

Bildermaterial; speziell die·gan7«prächtig ausgeführten Farbdrucke nach alten

kolorjerten lcupkern usw. sind von bleibendem Wert.

das Militär in cicr Karitatur
von Franz conting. Mit 72 mehrfarbigen Kunstblättern und 488 lllustrationen. Ia

Prachtband gebunden statt M. 25.— nur U. 8.85·

seltene und rnitunter unbeschreiblich reizvolle Karikaturen aus allen Lilmlern
und Zeiten Europas.... Diese 2 einzig dastehenden Karikaturwerke eignen sich nur

für reife Menschen. Diesen werden sie »)edoch,besonders durch die Bilder, viel An-

regung und iisihetisches Vergnügen bereiten.

Beide Prachtwerke zusam. vol-nehm gebd. statt M. 50,— nur M. l5.— kranho

Ferner besonders preiswert:

Englische sitt-n - Geschichte
von Dr- Eng. höhrem Die neue Auflage des groben Werkes über das »Geschlechtss
leben in England-« (Vert’asser ist der bekannte Berliner Arzt Dr. lwan Bloch). Bin
unerhittlich wahres Spiegelbild der englischen sitten. Für jeden Gebildeten überaus

reiehhaltige und kesselnde Lektüre. 2 Bände mit über 1000 seiten. Tadellos erh. Rein-

Exempl. statt bisher M. 21.— iiir nur M. 12.— per Postenket irr-alko-

Bezug gegen Nachnahme oder Einsendnng (auch in Scheinen) durch Verlag
Dr. Schweizer sc co, Abt. 62, Berlin NW87, Eylce v. Repkowplstz s«
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Soldatenheimean der Front.

Soldatenheim — ein trauteS Wort —

Wie warmer platz im Winterfrost,
Wie schattend Grün, wo alles dorrt,
Wie mantelschutz bei scharfem Ost.

Daheim im Krieg und fremden Land —

cin Widerspruch, ein Rätselding»,
Desz Lösung doch die Liebe fand,
Die mit der Sorge suchen ging.

Die Heimat spricht: lch komm’ Zu dir,
Du müder Held; nun sei mein Gast,
lch bring für Leib und Seele dir

Erquickung in die kurze Rast-

Durch’S Fenster äugt der Tod herein —

Bier schweigt und endet seine macht!

Das musz ein großer Segen sein,
ein Kraftquell für die wilde Schlacht. . . .

Schon winkt manch’ Beim im West und Ost
Bis wo deS lSlamS Berrscher thront;
Der Geist von oben würzt die Kost,
Und heißer Dank die mühe lohnt.

Helft weiter! Wem eS kommt Zugut —

Fragt nicht; waS ihr beglückt, beschwingt,
lst unser heimisch Fleisch und Blut,

«

Das unS um Beil und Frieden ringt.
victor Blüthgeix

Der Sesamlauflage dieser Or. liegt eine Beilage der

»Spende für deutsche Soldatenheime an der Front« bei, auf

die wir besonders aufmerksam machen.
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Dresden - llotel selten-teB
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FinsteancarltuttHiivlSIgis-»
Das Vollendetste elnes modernen Hotels. u bahnbof.linkerAn-gang.
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tlakkort’sche Bergwerke
und chemische Fabriken zu schwelm und klar-kosten

Aktien-Gesellschaft zu Entna.
ln der heute stattgefundenen Generalversammlung unserer Aktionäre wurde

die von uns vorgelegte Bilanz nebst Gewinns nnd Verlustrechnnug genehmigt.
Es gelangen danach fiir 1915J16

ItIOJo pivlclentle

euf das Aktien-Kapital von 8100000 Muth sur Verteilung-.
Die Anscahlnng erfolgt von heute sb mit

Il. 60.— fllr die stumm-Prioritätss-llttien â I- cis-—- und

me I II I I II d us

bei folgenden Einlösungsstellen:

a) in Berlin: bei der Bank kiik Handel nnd Industrie
. . Deutschen Bank

» denslkanlihsns Ernst Bdellng
» der Nationalhsnli fiits Deutschland

b) in st ttin: . Landschaftlichen Bank der Provinz Port-mer«

c) in Gotlta: dem Ho bankhaus Max Mueller
· ,

der sesellscliattskassz

gegen Rückgabe der Dividendenscheine Nr. 10 pro 1915JI6.
Die Ausfolgung der neuen Dividendenbogen für die Jahre 1916X17 bis

1925-26 erfolgt erst gegen Ende deslaufenden Geschäftsjahres.ulso im Juni 1917
gegen Rückgabe der Anweisungen vorn l. Juli 1906. Der genaue Zeitpunkt
wird später durch die Zeitungen bekannt gegeben werden.

Gotlm, den 14. November 19l6.
Det- Vorstand.

Völmlohe. Dr.k’ellrntli. Dr.Buehrnelret.

,,sarotti«choltlaclenss-Tenno-Industrie
gletiensmllschait

Die Auszahlung der für 1915X16 auf 12 pct. fest esetzten

Dividende erfolgt von heute ab bei der Gesellsc- älts-

kasse, der Berliner Handels-Gesellschaft- .

nnd den Herren Georg« Frombekg ö- CO. gegen Ein- .

reichung des Dividendenscheines pro 1915X16.
T

Ueklln-Tempelltok, den 14. November 1916.

,,ser0tti« Oholroladen- G Same-Industrie
Aktiengesellschaft
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